
Im  Stadtteil  ist  fast  gar
nichts  passiert?  Dann  liest
man es bald gedruckt…
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020

Nicht allzu viel los hier: Triste Vorort-Fotos wie diese
Platzansicht aus einem Dortmunder Ortsteil können wir
selbstverständlich auch. (Foto: Bernd Berke)

Traurig  bis  empört  dreinblickende  Menschen,  bevorzugt  im
Rentenalter,  die  anklagend  auf  schadhafte  Straßen,  illegal
entsorgten  Müll  oder  dergleichen  Unbill  deuten,  sind  im
Lokalteil des hiesigen Regionalblattes und besonders auf den
„sublokalen“ Seiten quasi schon ein eigenes Genre. Kürzlich
aber hat sich die Stadtteilzeitung mit ihren Seiten für den
Dortmunder  Süden  selbst  übertroffen.  Dazu  nun  diese  etwas
polemisch angespitzten Zeilen:
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Da sieht sich eine Leserin, die einem Aufruf der Redaktion
gefolgt ist, ungemein ausgiebig gewürdigt: im Aufmacher, fast
blatthoch  fünfspaltig,  mit  drei  Fotos  garniert.  Machtvolle
Schlagzeile:  „Dortmunderin  hat  kreative  Ideen  für  ihren
Stadtteil“. Warum ausgerechnet sie? Warum sie an diesem Tag
allein?  Warum  unwidersprochen  bzw.  kaum  relativiert?  Warum
wird das ausgerechnet jetzt gedruckt? Warum so ausufernd? Und
warum überhaupt?

Gatekeeper? Hahaha!

Solche und weitere Sinnfragen hat sich die Redaktion sozusagen
verkniffen, sie bringt die Chose einfach groß ‘raus – und
droht bereits mit weiteren Folgen der Serie. Wie war das noch
mit der oft beschworenen Gatekeeper-Funktion von Journalisten,
die eben nicht jedes beliebige Thema schrankenlos ins Blatt
heben sollen? Hahaha, guter Scherz.

Also darf die Dame kräftig loslegen und gleich mal eben ein
paar neue Radwege für ihren Ortsteil fordern. Ein Foto zeigt
sie mit Radhelm. Da liegt ihr Ansinnen nahe. Radwege kann man
ohnehin immer und überall fordern. Kommt stets gut. Sodann
aber dreht sie, einmal durch Zuspruch ermuntert, ein ungleich
größeres „Rad“ und möchte mal eben eine neue Abfahrt von der
Autobahn A 45 haben, die zu „ihrem“ Sprengel führen soll. „Das
wäre nicht viel Aufwand“, wird sie dazu zitiert. Eine neue
Autobahnabfahrt. Nicht viel Aufwand. Aha. Immerhin teilt die
Redaktion  en  passant  mit,  dass  daraus  wohl  nichts  werden
dürfte. Aber man wird doch mal träumen können: Was wäre, wenn
ich König(in) von Dortmund wär‘? Nur: Müssen solche Träume
gleich so länglich in der Zeitung stehen?

Mal eben den S-Bahnhof verlegen

Sodann  die  Leerstände  im  Viertel.  Ist  doch  klar,  wie  die
aufgegebenen  Ladenlokale  genutzt  werden  können.  Die  Frau,
deren Namen wir hier selbstverständlich nicht nennen, findet,
dass jetzt viel Patz sei „für Kneipen wie im Kreuzviertel“.



Jau, is‘ klar. Die „Szene“ wird sich bestimmt aus dem immer
noch angesagten Innenstadt-Kiez in den Vorort verlagern oder
wenigstens dorthin erweitern. Hegt da etwa jemand Zweifel?

Auch für einen S-Bahnhof, der eh verlegt werden soll, hat die
Frau  eine  Idee.  Die  Station  solle  näher  an  die
Haupteinkaufsstraße des Vororts heran rücken. Und wo sie schon
einmal dabei ist, schlägt die Hobby-Planerin gleich noch die
Verlängerung einer anderen Straße vor – „über eine Brücke oder
Unterführung“. Tja, wenn’s weiter nichts ist…

Das Lokal, das seit 100 Tagen Burger brät

Tags  zuvor  hatte  eine  andere  Stadtteil-Ausgabe  derselben
Zeitung  einen  vergleichbar  umfangreichen  Bericht  zu  dem
atemberaubenden  Umstand  veröffentlicht,  dass  ein  Lokal  mit
rustikalem  Burger-Schwerpunkt  seit  100  Tagen  geöffnet  hat.
Offensichtlich  reine  Werbung.  Reine  Gefälligkeit.  Ohne
jegliche  besondere  „Geschichte“.  So  etwas  ist  auf  diesen
Seiten  keineswegs  unüblich.  Die  Betreiber  konkurrierender
Restaurants werden vielleicht nicht ganz so begeistert sein.
Aber  falls  sie  sich  beschweren,  werden  ihnen  demnächst
vielleicht auch ein paar nette Zeilen gewidmet. Wie könnte man
so etwas nennen? Journalismus jedenfalls nicht.

Interview als seltsame Mixtur

Vollkommen fern von professionellen Standards war auch das
Verfahren der dritten Stadtteil-Redaktion, als sie vor einiger
Zeit einen Bezirksbürgermeister interviewt hat – in üblicher
Frage-Antwort-Form. So weit, so gut. Was allerdings gegen jede
Gepflogenheit verstieß: Die Antworten des Politikers wurden
sogleich im Interview-Text kommentiert und relativiert, wobei
die „Meinung der Redaktion“ jeweils direkt auf seine Antworten
folgte, ohne dass der Befragte wiederum darauf hätte reagieren
können. Er wird sich anderntags bei Erscheinen des zwittrigen
Beitrags ungläubig die Augen gerieben haben…

Auch hier gilt offenbar: Der printmediale Monopolist (siehe



Schlussbemerkung)  glaubt,  sich  alles  erlauben  zu  können.
Beispielsweise eine solch unredliche Mischform aus Interview
und eingestreuter Kommentierung. Wie denn überhaupt Bericht
und Kommentar oder auch redaktionelle und werbliche Beiträge
gelegentlich schon mal miteinander vermengt werden.

Knips – zack – fertig!

Hin  und  wieder  findet  man  natürlich  auch  auf  den
Stadtteilseiten  Wissens-  oder  Lesenswertes.  Doch  man  fasst
sich auch beinahe jeden Tag an den Kopf ob so mancher weiterer
Zumutungen.  Die  obigen  Beispiele  sind  ja  nur  willkürlich
herausgegriffen, man könnte jederzeit andere anführen.

Außerdem  ist  die  Foto-Qualität  oft  grottenschlecht.  Immer
wieder  werden  beispielsweise  absolut  „tote“  Ecken  lieblos
abgelichtet, gleichsam wie im flüchtigen Vorübergehen. Knips –
zack – fertig! Nächster Termin. Wahrscheinlich, weil es sich
fürs schmale Honorar eh nicht lohnt, sich mehr Mühe zu geben.
Ich würde ja liebend gerne Beispiele zeigen. Darf ich aber
natürlich nicht.

Vielfach werden ganz offensichtlich Amateure losgeschickt, die
immerhin beherzt auf den Auslöser drücken. Oder es werden
gleich – selbstredend kostenlos – eingereichte Bilder (zum
Beispiel von Vereinen) genommen, über die wir uns hier nicht
weiter auslassen mögen.

Selbst simpelste handwerkliche Regeln werden oft nicht mehr
eingehalten.  So  sind  beispielsweise  Schlagzeilen  und
Unterzeilen häufig nahezu textgleich, die Worte werden nur
unwesentlich  verschoben.  Derlei  Wiederholungen  hätte  man
früher gemieden wie der Teufel das… naja, ihr wisst schon.

Keine Konkurrenz zu befürchten

Nun gut, die Redaktionen sind sicherlich karg besetzt, der
Honoraretat  ist  sehr  begrenzt.  Aber  dennoch:  So  sehen
Zeitungen  vor  allem  dann  aus,  wenn  und  weil  sie  keine



Konkurrenz mehr fürchten müssen. So kommt es auch, dass man
längst nicht mehr in allen Fällen aktuell berichtet. Nicht
selten läuft’s nach dem unrhythmisch klappernden Motto: Kommt
Zeit, kommt Artikel.

Man  hat  überdies  den  Eindruck,  dass  in  den  Vororten  an
etlichen  Tagen  einfach  nicht  genug  passiert.  Schließlich
müssen Tag für Tag insgesamt je sechs Seiten gefüllt werden.
Eine Minderung täte nicht selten gut. Doch dann würden sich
just die Vereine beschweren, weil sie nach ihrer Ansicht nicht
mehr hinreichend vorkämen.

_______________________________________

P. S. zum lokalen Monopolisten: Die Stadtteilseiten werden von
den Ruhrnachrichten erstellt, laufen aber in Dortmund (ebenso
wie  der  sonstige  Lokalteil)  auch  leicht  verändert  in  der
lokalen  WAZ-Auflage  mit  –  und  in  der  redaktionslosen
Phantomzeitung  namens  „Westfälische  Rundschau“.

 

Beim  Archivieren  älterer
Zeitungsbeiträge  für  die
Revierpassagen  –  eine
Selbstbegegnung  und
Selbstbefragung
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
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Die  WR-Kultur-/Fernseh-  und  Wochenend-Redaktion,  ca.
Anfang  der  1990er  Jahre,  noch  mit  „altertümlich“
klobigem  Computer-Gerät  nebst  mechanischer
Schreibmaschine. Der Verfasser dieser Zeilen links vorn
sitzend;  stehend  (v.  li.)  Arnold  Hohmann,  Jürgen
Overkott  (damals  Volontär),  Christel  Berrens
(Sekretariat), Rolf Pfeiffer, der damalige Ressortleiter
Johann  Wohlgemuth  und  Hildegard  Dörre,  Leiterin  der
Wochenendbeilage. (Foto: Bodo Goeke)

Wisst Ihr, womit ich mich seit einiger Zeit plage (und auch
amüsiere)? Nun, ich bin dabei, ein kleines Archiv für die
Revierpassagen  aufzubauen,  das  ältere  Artikel  aus  meiner
„Feder“ umfasst. Weitergehendes steht mir ja nicht zu. Zur
Zeit  reicht  dieser  ausgesprochen  lückenhafte  Rückblick  von
Anfang 1993 bis 2006, rückwärtige Verlängerungen bis in die
80er  Jahre  hinein  sind  vorgesehen  (Update:  und  inzwischen
begonnen).

Ab 2007 setzen dann allmählich die Texte für „Westropolis“ und
ab April 2011 für die eigentlichen Revierpassagen ein, womit
dann endlich auch andere Autorinnen und Autoren ins mehr- bis



vielstimmige Spiel kommen. Gut so. Übrigens ist dies just der
4000. Beitrag, der bei den Revierpassagen zu finden ist. Nicht
übel, oder?

Immerhin auffindbar

Was das Archiv anbelangt: Der eine oder andere Rückblick in
die jüngere kulturelle Revier-Geschichte mag dabei abfallen.
Und was soll ich Euch sagen: Es ist schon ein eigenes Ding,
dermaßen in die eigene (berufliche) Vergangenheit zu blicken.
Dazu gleich noch mehr.

Offenbar  nehme  ich  mich  ja  selbst  wichtig  genug,  um  die
eigenen  Hervorbringungen  der  digitalen  Mit-  und  womöglich
Nachwelt zu hinterlassen. Muss mir das jetzt unangenehm sein?
Wenn man sich zu sehr oder auch gar nicht wichtig nähme, wäre
es womöglich gleichermaßen ein Alarmsignal.

Irgendwann während der 1980er Jahre im WR-Konferenzraum,
als dort noch geraucht werden durfte: das damals noch
bestehende, eigene Ensemble der Ruhrfestspiele zu Gast.
(WR-Foto)



Vieles ist jetzt schon von gestern oder vorgestern, punktuell
meinetwegen  auch  „historisch“  im  Sinne  einer  deutlich
wahrnehmbaren  und  vom  Jetzt  abgesetzten  Vergangenheit.
Sicherlich gibt es prägnantere Zeugnisse jener Zeiten, doch
was  die  Region  angeht,  dürfte  hier  die  eine  oder  andere
Kleinigkeit zu holen sein.  Vielleicht sucht ja mal jemand
nach  Dortmunder  Theateraufführungen  bzw.  Kunstausstellungen
der 80er oder 90er Jahre des letzten Jahrhunderts. Besser, als
wenn es überhaupt nicht auffindbar wäre, nöch?

Frühes Internet, Euro-Einführung, Rechtschreibreform

Zu ahnen sind – etwa gegen Mitte bis Ende der 90er Jahre – die
Anfänge  des  Internets,  zunächst  noch  tastend  und  zaghaft,
später dann immer selbstverständlicher, schließlich auch schon
vereinzelt  im  Überdruss.  Sodann  die  wandelbaren  deutsch-
deutschen  Fährnisse,  der  Sprung  von  den  DM-  in  die  Euro-
Zeiten. Das Hin und Her um die Rechtschreibreform und um die
Kulturhauptstadt Ruhr. Du meine Güte, 2010 ist bald auch schon
wieder eine Dekade her.

Was subkutan noch alles zu gewärtigen wäre, möchte ich selbst
nicht  näher  untersuchen,  es  liefe  über  die  Maßen  auf
Selbstbespiegelung hinaus. Redaktionell ließe sich sagen, dass
zeitweise  einzelne  Rezensionen  unwichtiger  genommen  wurden.
Stattdessen sollten – nach dem Willen gewisser Chefredakteure
– Alltags-Phänomene aus feuilletonistischer Sicht betrachtet
werden. Merksatz, den man nun wirklich nicht mehr hören mag:
„Die Leute da abholen, wo sie sind…“ Das war vielleicht gar
ein Vorläufer von „Das wird man ja wohl noch sagen dürfen!“
Vom Populären zum Populistischen sind es manchmal nur ein paar
Schritte.

Wirkliche  Debatten  haben  unterdessen  die  überregionalen
Zeitungen angezettelt. Gelegentlich bis zum Exzess. Man sprach
ja auch hochwichtig von „Debatten-Feuilleton“. Ganz ehrlich:
Dazu hatten wir im östlichen Revier nicht die freien Köpfe und
nicht die ausreichenden Mittel. Von der Personalstärke ganz zu



schweigen.

Anno 1988: Feierliche Zusammenkunft der WR-Mantel- und
Lokalredaktionen,  anlässlich  des  Wechsels  in  der
Chefredaktion von Günter Hammer (ganz rechts vorn) zu
Frank  Bünte  (vorn  Mitte,  direkt  links  neben  der
hochgehaltenen  Zeitung).  (Foto:  Bodo  Goeke)

Seitenproduktion unter erschwerten Bedingungen

Über viele Jahre hinweg konnte das sehr überschaubare Team
sich  ja  nicht  einmal  auf  die  Kulturseite  konzentrieren,
sondern  musste  gleichzeitig  die  Fernseh-/Medienseite  sowie
zeitweise auch noch die Wochenendbeilage erstellen und dabei
etlichen „populären“ Phänomenen hinterher laufen, die einen
von Kultur eher ablenkten.

Trotzdem glaube ich, dass wir – angesichts der Verhältnisse –
oft ein passables bis achtbares Blatt gemacht haben. Jawoll!
Vor allem, wenn man es mit manchen heutigen Entwicklungen im
regionalen  Kulturjournalismus  vergleicht.  Hie  und  da  ist
Kultur als eigenständiges Ressort ja schon gar nicht mehr
richtig  vorhanden…  Auch  hätten  wir  damals  Firlefanz  wie
gereckte Daumen oder Sternchen-Wertungen nicht mitgemacht.
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Technisch geht das rückwärtige Vordringen ins Gestrige so vor
sich:  Eitel  genug,  habe  ich  meine  Print-Artikel  aus  der
Westfälischen Rundschau (deren Kulturredaktion ich von 1982
bis 2009 angehört habe – ab 1998 als deren Leiter) über die
Jahre  hinweg  getreulich  aufgehoben.  Neuerdings  gibt  es
taugliche Apps, mit denen man per Smartphone solche Texte
hurtig scannen und in digitale Dateien umwandeln kann. Es ist
immer noch ein mühseliges Geschäft, weil die OCR-Programme
beileibe noch nicht alle Buchstabenfolgen korrekt erkennen,
doch immerhin: Man kommt recht zügig voran.

Woher stammen Schlingensief und Kerkeling?

Damit ich’s nur gestehe: Beim Verarbeiten der alten Texte sind
mir vereinzelt auch peinliche Fehler aufgefallen, die „damals“
im hektischen Aktualitäts-Getümmel untergegangen sind. Gewiss:
Man  hat  nach  Möglichkeit  die  Texte  der  Kolleg(inn)en
gegengelesen und selbst gegenlesen lassen. Doch nicht immer
waren derlei Bemühungen von Erfolg gekrönt. Andere Ressorts
waren da ganz bestimmt nicht besser, ich glaube sogar: Wir
haben genauer hingeschaut. Dies und das hat sich freilich
„versendet“,  wie  man  in  anderen  Medien  traditionell  zu
scherzen beliebt. Blöd nur, dass das Gedruckte so hartnäckig
stehenbleibt.

Was man nicht alles geknipst
hat:  Etagen-Wegweiser  im
Dortmunder WR-Aufzug… (Foto:
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Bernd Berke)

Beim  Archivieren  habe  ich  die  erkannten  Fehler
selbstverständlich  korrigiert.  Als  da  beispielsweise  wären:
die  bodenlose  Behauptung,  Christoph  Schlingensief  sei  in
derselben Ruhrgebietsstadt geboren wie Hape Kerkeling. Humbug!
„Schlinge“ stammte aus Oberhausen, Hape aus Recklinghausen.
Richtig  unangenehm  auch  ein  Buchstabendreher  dieser  Sorte:
„Konservationsstück“ statt „Konversationsstück“. Puh!

Ein andermal habe ich tatsächlich bei einer Uraufführung den
Vornamen  der  (damals  wie  heute  herzlich  unbekannten)
Stückeschreiberin verhunzt und Eva statt Vera hingesetzt. Nur
schwer verzeihlich. Normalerweise gucke ich in derlei Fällen
eher dreimal hin. Denn Namen sind eben nicht nur Schall und
Rauch. Nichtsdestotrotz ist es mir gleich zweifach passiert,
dass  ich  den  Namen  von  Armin  Rohde  „geringfügig“  falsch
geschrieben  habe.  Und  einmal  ist  mir  der  allerpeinlichste
Fehler  unterlaufen,  als  ich  „Leientheater“  statt
„Laientheater“ hingetippt habe. Das tut immer noch richtig
weh.  Drum  schnell  noch  eine  falsche  Zahl  hinterher:  1972
hätten die „Jungen Wilden“ bei der documenta Furore gemacht?
Denkste. Es war natürlich 1982.

Ein ziemlich interessanter Beruf

Schon  seltsam,  sich  selbst  Jahrzehnte  danach  bei  solchen
Fehlern  zu  ertappen.  Meistens  aber  waren  die  Sachen  doch
ziemlich korrekt, es geht ja insgesamt um mehrere Tausend
Artikel.  Und  auch  im  Nachhinein  bin  ich  noch  mit  manchen
Beiträgen recht zufrieden oder einverstanden, obwohl ich im
Rückblick die eigenen Marotten erkenne – und obwohl das Medium
Regionalzeitung  in  der  WAZ-Gruppe  (heute  Funke-Gruppe)  dem
Schreiben hie und da recht enge Grenzen gesetzt hat.

Schon allein die Beschränkung auf maximal rund 140 bis 150
Zeilen à 27 Anschläge, ganz ohne Ansehen des Themas… Aber das
war noch relativer Luxus, verglichen mit heute, wo es auch mit



dem Betriebsklima bei etlichen regionalen Medien hapert. Ich
könnte Rösser, Reiter und Gerittene nennen, lasse es aber
füglich bleiben.

Viele Jahre lang zweite, wenn nicht gar erste „Heimat“:
Blick in die leere WR-Kulturredaktion am Brüderweg 9,
anno 2008, nunmehr mit Flachbildschirmen. (Foto: Bernd
Berke)

Und  weiter:  Ja  doch,  man  hat  über  die  Jahrzehnte  einen
ziemlich interessanten Beruf ausgeübt. Manchmal hat es sich
schön geballt. Etwa so: Am einen Tag ein Konzert von Neil
Young erlebt, kurz darauf den großen Frank Sinatra (1993).
Oder eine Ausstellung mit Christo. Bei ein- und derselben
Buchmesse  (1995)  mit  Rühmkorf  und  Gernhardt  sprechen  zu
dürfen. Oder so ähnlich. Berühmte Kulturschaffende wie Günter
Grass, Gerhard Richter oder David Hockney persönlich erlebt zu
haben. Mit schreibenden Menschen wie Martin Walser, Dieter
Wellershoff, Harry Rowohlt oder Wilhelm Genazino und etlichen
anderen gesprochen zu haben. Wenn auch oft nur unter Zeitdruck
in  engen  Verlagskojen  der  Frankfurter  Buchmesse.  Nur  zu



schade,  dass  man  die  entsprechenden  Tonkassetten  nicht
aufgehoben  hat,  darauf  war  viel  mehr  Material,  als  dann
gedruckt erscheinen konnte. Dahin, dahin.

Andere Namen, andere Zeiten

Apropos: Im Rückblick habe ich auch bemerkt, dass ich das
Hauptaugenmerk  auf  eine  damals  zeitgemäße  Autorengeneration
gerichtet habe, die inzwischen längst abgetreten ist. Zwar
nicht  mehr  Böll.  Und  nur  noch  halbwegs  Grass.  Aber  noch
Walser, Ingeborg Bachmann, Enzensberger, Rühmkorf und Handke,
sodann (bereits während des Studiums) Brinkmann und Nicolas
Born, hernach beispielsweise Alexander Kluge, Botho Strauß,
Paul  Nizon  oder  eben  Wilhelm  Genazino.  Jenseits  der
Landesgrenzen Cees Nooteboom, Milan Kundera, Lars Gustafsson.
Um nur einige wenige zu nennen.

Noch deutlicher im Bereich Rock und Pop: Musikalisch in den
60ern und 70ern sozialisiert, war man in den frühen 80ern –
wenn auch schon etwas widerwillig – noch halbwegs auf der
Höhe. Dann wurde immer klarer: Man hat auch hierin „seine Zeit
gehabt“.  Der  Rückgriff  auf  die  eigenen  „Idole“  hat  nicht
einmal mehr nostalgischen, sondern nur noch historischen Sinn.
Wie bitte? Jaja, natürlich war die Musik nie wieder so gut wie
damals.



Der um 2005/2006 eingeführte News Desk der WR – nach
Spätschicht-„Feierabend“  abgelichtet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Bleisatz, grünes Flimmern usw.

Auch technisch ist so einiges an einem vorübergezogen. Los
ging’s  wahrlich  noch  mit  Bleisatz,  später  flimmerten  die
frühen  Computer-Terminals  (alias  „Tömmels“,  wie  wir  sie
nannten) grünlich vor sich hin, das waltete die Firma Atex.
Jede Befehlskette war elend umständlich. Es ratterten noch die
Fernschreiber  („Ticker“)  und  der  nach  heutigen  Begriffen
ungemein  langsame  Bildfunk  der  Nachrichten-Agenturen.  Wie
schneckenhaft die Fotos aus dem Gerät gekrochen sind…

Irgendwann kam dann (Tele)-Fax auf, was einem anfangs geradezu
hexerisch modern erschienen ist und neuerdings wieder eine
kleine Renaissance erlebt. Dann der „Lichtsatz“, gleichfalls
als  letzter  Schrei  wahrgenommen  und  ebenfalls  schon  bald
veraltet. Schließlich der Ganzseiten-Umbruch, die vielteilige
Bildschirm-Wand im Konferenzraum, das Internet, das sich in



allen Vorgängen rasant ausbreitete. Nun konnte jede(r) jedem
in die Karten gucken. Zuweilen gar in Echtzeit.

Und  heute?  Online-Abos,  Streaming,  YouTube-Kanäle  von
allerhand „Influencern“ und „Aktivisten“, so genannte soziale
Netzwerke etc. Eines nicht so fernen Tages wird einem die
gedruckte Gazette wie ein liebenswertes Relikt vorkommen. Oder
wie ein Kleinod.

_________________________________________

Gar  nicht  zu  vergessen:  Nach  und  nach  sind  immer  mehr
Kolleginnen und Kollegen „von früher“ verstorben, mittlerweile
auch aus Jahrgängen, die einem nicht fern liegen.

Rundschauhaus  und  Krügerhaus
–  zwei  Dortmunder  Gebäude
gaukeln Tradition vor
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
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Sterile Anmutung: das Dortmunder Rundschauhaus, in dem
sich keine Westfälische Rundschau mehr befindet… (Foto:
Bernd Berke)

Dies fiel mir kürzlich bei einem Gang durch die Dortmunder
Innenstadt auf:

Es gibt seit Anfang 2013 keine Westfälische Rundschau mehr,
jedenfalls keine mehr mit eigener Redaktion. Es gibt auch
keine Buchhandlung Krüger mehr. Es gibt aber immer noch ein
Rundschauhaus (am Brüderweg) – und es gibt ein Krügerhaus (am
Westenhellweg). So ganz kommen die Nachfolger ohne die lokalen
Traditionen doch nicht aus. Einstweilen.

Während  der  Schriftzug  des  Krügerhauses  noch  einigermaßen
authentisch  anmutet,  ist  derjenige  des  Rundschauhauses  nur
noch eine vage Reminiszenz ans Original. Er wirkt steril und
blutleer.

Diverse  Branchen  haben  sich  in  den  beiden  anderweitig
angestammten Bauten niedergelassen – von Anwaltskanzleien bis
zum Modehändler. Im Sinne einer Wiedererkennbarkeit haben sie
sich  jedoch  kollektiv  für  die  althergebrachten  Namen

https://www.revierpassagen.de/99839/rundschauhaus-und-kruegerhaus-zwei-dortmunder-gebaeude-gaukeln-tradition-vor/20190907_1053/img_7185


entschieden. Sie segeln also sozusagen unter fremder, wenn
nicht gar unter falscher Flagge. Nun gut, von Markenpiraterie
wollen  wir  lieber  nicht  reden,  sonst  wird’s  am  Ende  noch
justiziabel… Dass hier etwas vorgegaukelt wird, lässt sich
freilich behaupten.

Übrigens hingen die Buchhandlung Krüger und die Westfälische
Rundschau  historisch  zusammen,  es  gab  zumindest  einige
Berührungspunkte. Aber das ist eine andere Geschichte, die
hier nicht erzählt werden soll.

…und das Dortmunder Krügerhaus mitsamt Passage, in der
sich keine Buchhandlung Krüger mehr befindet. (Foto:
Bernd Berke)
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Warum  wird  eine  allseits
beliebte  Frau  ermordet?  –
Neuer Bierstadt-Krimi „Grappa
und die Venusfalle“
geschrieben von Theo Körner | 19. Februar 2020
Sie opfert sich jeden Tag neu auf für ihre schwer kranke und
pflegebedürftige  Tochter,  diese  Martina  Schrott,  die  in
Bierstadt jeder kennt und schätzt. Denn auch in öffentlichen
Auftritten macht sie sich stark für Menschen mit Handicap und
solche, die nicht auf der Sonnenseite des Lebens stehen.

Doch  eines  Tages  zieht  man  die  Leiche  dieser  vielen  als
Vorbild geltenden Frau aus dem Phoenixsee. Nun könnte man
meinen, sie sei durch einen Unfall ums Leben gekommen, doch es
stellt sich heraus, dass ihre Lunge kein Seewasser, sondern
eindeutig Wasser aus einem ihrer viele Hundesalons enthält.
Denn mit eben diesem Unternehmen hat sie ihr Geld verdient und
sich ein großes Ansehen in der Stadt erworben. Kunden sind mit
Service  und  Qualität  der  Arbeit  mehr  als  zufrieden,
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter kümmern sich rührend um die
kleinen und großen Vierbeiner. Wer aber mag nun ein Motiv
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haben, eine solche Frau umzubringen?

Reporterin  Maria  Grappa  hat  auch  in  dem  neuen  Krimi  von
Gabriella Wollenhaupt den richtigen Spürsinn hat. Wie schon
üblich,  ist  sie  mit  ihren  Recherchen  sehr  häufig  den
polizeilichen Ermittlungen einen Schritt voraus. Der Krimi-
Autorin gelingt es, einen Spannungsbogen aufzubauen, indem sie
ihre Hauptfigur das Image der Wohltäterin in Frage stellen
lässt. Dabei spielt der Journalistin Kommissar Zufall gern mal
in  die  Hände,  aber  häufig  sind  es  auch  gezielte
Vorgehensweisen,  durch  die  die  Reporterin  der  Wahrheit
näherkommt.

Als  bekannt  wird,  dass  Martina  Schrott  noch  eine  weitere
Tochter und einen Ehemann hat, die beiden in Amerika leben,
erlebt  die  gesamte  Geschichte  eine  überraschende  wie
plötzliche Wendung. Eigentlich meinte man nämlich in Bierstadt
ihren Mann zu kennen, denn ein Jakobus Hiller war stets an
ihrer Seite. Erstaunt ist man als Leser am Ende dann schon,
was sich da im Leben der Familie Schrott alles abgespielt hat
und in welchen Kreisen die Angehörigen unterwegs waren.

Aufgrund  des  lockeren  Schreibstils  und  sehr  klarer
Handlungsstränge macht die Lektüre Freude, zumal man natürlich
wissen möchte, warum denn nun das Opfer umgebracht wurde.

Amüsant  sind  die  Passagen,  die  Gabriella  Wollenhaupt  dem
Alltag in der Zeitungsredaktion widmet, für die Maria Grappa
arbeitet. Die Neubesetzung zentraler Posten sorgt für eine
gewisse Unruhe unter den Redakteuren, verbale Sticheleien und
Geschacher  untereinander  sind  an  der  Tagesordnung.  Die
Beteiligten scheinen damit allerdings gerne und gut zu leben.

Gabriella  Wollenhaupt:  „Grappa  und  die  Venusfalle“.  Grafit
Verlag, Dortmund. 218 Seiten, 11 Euro.



Journalist damals: Möblierter
Herr  mit  mechanischer
Schreibmaschine
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
„Wie war das Leben ehedem / als Journalist doch angenehm.“
Dieser soeben flugs erfundene, allerdings recht wilhelmbuschig
oder  nach  Heinzelmännchen-Ballade  klingende  Reim  stimmt
natürlich inhaltlich nicht, aber ein paar Dinge waren damals
doch besser. Oder halt anders.

Zepter  und  Reichsapfel
(alias  Typometer  und
Rechenscheibe)  als  frühere
Insignien  der
Zeitungsredakteure.  (Foto:
BB)

Jetzt erzähl ich euch mal was aus der Bleizeit, jedoch quasi
impressionistisch, wie es mir gerade in den Sinn kommt:

Zeitungs-Volontär war ich mit knapp 20 Jahren, bereits vor dem
Studium. Damals ging so etwas noch. Ich habe etwa 600 DM
(Deutsche  Mark)  im  Monat  verdient,  es  gab  jede  Menge
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Abendtermine,  lediglich  14  Tage  Jahresurlaub  und  für
allfällige Sonntagsarbeit noch keinerlei Freizeitausgleich.

Für die paar Kröten…

Mit  anderen  Worten:  Für  die  paar  Kröten  hat  man  aber  so
richtig geschuftet – bei der „Westfälischen Rundschau“ (WR)
damals letzten Endes für die Kassen der SPD, die WAZ-Gruppe
ist  erst  später  eingestiegen.  In  seinen  frühen  Zwanzigern
hielt man Frondienste dieser Sorte noch klaglos aus; zumal man
ja glaubte, den Job für alle kommenden Zeiten sicher zu haben.

Ich fand es sogar aufregend. Meine allererste Meldung mit
Cicero-Zeile, meine allererste Reportage, meinen allerersten
Gerichtsbericht,  meine  allererste  Theaterkritik  (zunächst
lokalen Ausmaßes). Alles war noch so neu und frisch. Fotos
durfte man ebenfalls machen und in abgedunkelten Hinterzimmern
oder dito Toiletten selbst entwickeln. Toll.

Von Ort zu Ort

Man war als „Volo“ gehalten, alle paar Monate von Ort zu Ort
zu  wechseln  (in  meinem  Falle  waren  das:  Olpe,
Ennepetal/Gevelsberg,  Hamm,  Ahlen  mit  Zwischenstationen  in
Dortmund und Wanne-Eickel – ich sag’s euch) und wohnte dort
jeweils  residenzpflichtig  in  möblierten  Zimmern,  die  der
Verlag angemietet hatte. Ja, ich bin als Jungspund in den
frühen  70er  Jahren  tatsächlich  noch  ein  „möblierter  Herr“
gewesen. Schon damals hatte es etwas Vorgestriges.

Andererseits  sind  Journalisten  zu  jener  Zeit  von  diversen
Institutionen noch ein wenig hofiert und umgarnt worden, auch
gab es prozentual und absolut ungleich mehr Zeitungsleser, die
überdies noch etwas mehr Respekt hatten. Wir „Zeitungskerle“
(so mein altvorderer Kollege Charly P.) galten noch etwas,
jedenfalls auf lokaler Ebene. Da gab’s vielleicht schon mal
einen erzürnten Leserbrief, aber keine wüsten Beschimpfungen,
erst recht keinen „Shitstorm“ oder gar Drohungen wie hie und
da jetzt.



Klare Partei-Präferenzen

Der Deutsche Journalistenverband (DJV) hat kürzlich in seinem
Newsletter  aus  einer  Studie  über  die  erschreckenden
Erfahrungen zitiert, die viele Kollegen heute, in den Zeiten
des „Lügenpresse“-Gegröles, damit machen müssen. Früher waren
solche Zustände undenkbar.

Als WR-Redakteur hielt man es damals tunlichst eher mit den
Sozialdemokraten.  Ruhrnachrichten  und  Westfalenpost  galten
hingegen als CDU-nah. Wie hübsch die Präferenzen damals noch
verteilt  waren…  Und  damit  es  nur  deutlich  gesagt  ist:
Journalisten  fungierten  in  dieser  anscheinend  klar
gegliederten Welt zuweilen auch als nützliche Idioten, als
Erfüllungsgehilfen  der  Polit-Darsteller  ihrer  jeweiligen
Couleur. Manchmal ging es vollends unverblümt her: Ein WR-
Lokalchef war zugleich SPD-Ratsherr – in der Nachbarstadt, so
dass er wenigstens nicht über sich selbst berichten musste.

Zigaretten zur Selbstbedienung

Jedenfalls war es in den 70ern und bis in die frühen 80er
hinein  noch  üblich,  dass  bei  so  manchen  lokalen
Pressekonferenzen  Kästchen  mit  Zigaretten  zur  gefälligen
Selbstbedienung auf dem Tisch standen. Geraucht wurde immer
und zu jeder Gelegenheit. Der eine oder andere Kollege verließ
den  Termin  nicht,  ohne  den  notorischen  „Journalisten-
Rollgriff“ angewendet zu haben, sprich: Er nahm noch einige
zusätzliche  Zichten  als  Wegzehrung  mit.  Wie  hatte  Kurt
Tucholsky in den 20er Jahren schon geschrieben: Journalismus
sei ein Beruf, den man (nur) mit der Zigarette im Mundwinkel
ausüben könne.

Grundnahrungsmittel Bier

Hinzu  kam,  bevor  die  Computer  Einzug  hielten  und  die
Korrektoren  eingespart  wurden,  als  tägliches
Grundnahrungsmittel mindestens das Bier. Gelegentlich ging es
damit schon (oder erst?) mittags los, wenn andere Berufe schon



ihren Grundpegel erreicht hatten. Die mit der mechanischen
Schreibmaschine gehackten und per Kurier oder Regionalzug zur
Zentrale geschickten Manuskripte wurden ja dort allesamt noch
mehrfach  überprüft.  Was  sollte  also  schon  passieren?  Noch
Mitte  der  80er  Jahre  gab  es  vereinzelt  Ausstellungs-
Vorbesichtigungen,  zu  denen  stilvoll  und  kultiviert  Cognac
gereicht  wurde,  was  allerdings  auch  mit  der  Disposition
gewisser Museumsleiter zu tun hatte. Zum Wohle? Nun ja. Wie
man’s nimmt.

In New York verwöhnt

Heute ziemlich undenkbar wäre auch ein Kulturtermin, der die
seinerzeit noch zahlreicheren Regionalblätter von Nordrhein-
Westfalen mit einem beachtlichen Tross nach New York führte
und  aus  dem  Etat  des  Düsseldorfer  Kulturministeriums
bestritten wurde. Einziger Anlass war ein bevorstehendes NRW-
Kulturfestival im Big Apple, von dem unsere Leser eigentlich
herzlich  wenig  hatten.  Doch  man  verwöhnte  uns  geradezu
korrumpierend mit Linienflug, Unterkunft in einem noblen Hotel
und einem hochinteressanten Programm, das vom Besuch bei der
New York Times bis zum eigens polizeilich geschützten Trip
durch die seinerzeit so gefährliche Bronx reichte. Als das
Land NRW noch glaubte, Geld freihändig ausstreuen zu können…

Auch hättet ihr gestaunt, wenn ihr gesehen hättet, was in der
Vorweihnachtszeit  an  Firmen-Präsenten  in  unserer
Wirtschaftsredaktion  eingetroffen  ist.  Die  Kollegen  konnten
die Gaben schwerlich zurückschicken, machten das Beste daraus
und organisierten alljährlich eine Verlosung, zu der sich auch
noch unsere betagten Rentner bemühten.

Aber ich verplaudere mich.

Verdichtung der Arbeit

Spätestens  seit  Anfang  der  80er  wurde  die  gesamte
Zeitungsbranche  mit  Aufkommen  der  Computer  recht  zügig
diszipliniert.  Die  Arbeit  verdichtete  sich  zusehends,  man



schrieb nicht nur, sondern war nun auch gleichzeitig Layouter,
Setzer, Korrektor und Schlussredakteur. Irgendwann war es so
weit, dass man sich keine Mittagspausen mehr erlauben konnte,
sondern nur noch hastig etwas nebenbei verschlang. Die Leute,
die  in  den  Beruf  nachrückten,  waren  im  Schnitt
stromlinienförmiger als ihre älteren Kolleginnen und Kollegen.
Vorher gab es noch Typen. Typen…

Geheimnisse  des  Journalismus
– Heute: Der „schöne Artikel“
auf der Kulturseite
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
In dieser neuen Reihe weihen wir euch in mehr oder weniger
geheimnisvolle  Hinter-  und  Abgründe,  um  nicht  zu  sagen
Verstiegenheiten des journalistischen Gewerbes ein. Natürlich
unernst und halbseiden wie immer.

Nehmt  dies  zum  Sinnbild
dafür,  dass  die
Revierpassagen  mal  wieder
die  Fragen  der  Zeit
beleuchten.  (Foto:  Bernd
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Berke)

Wir beginnen mit der Kultur, speziell mit jenen lieb- und
gnadenlos  schlecht  geschriebenen,  hilflos  formulierten
Rezensionen, die ihr alle kennt. Ja, es gibt diesen Pfusch
zuhauf,  wie  es  in  jedem  Metier  schlechtes  Handwerk  gibt,
zuweilen selbst in den Qualitätszeitungen.

Solche  Texte  sind  mit  Klischees  und  unfreiwillig  komisch
verkorksten  Sprachbildern  gespickt,  sie  sind  von  wenig
Fachkenntnis getrübt, ohne die Spur eines geistigen Mehrwerts,
in jedem erdenklichen Sinne zweifelhaft und „unterkomplex“,
wie man so unschön sagt. Wenn man bei Trost ist, erlischt
spätestens nach zwei Absätzen die Lust zum Lesen.

Macht aber alles nichts. Sofern sie sich lobend über ihre
Gegenstände äußern, sind derlei Besprechungen (nicht nur im
Lokalteil, nicht nur in der Regionalpresse) höchst willkommen.
Kulturschaffende  aller  Sparten  scheren  sich  –  zumindest
öffentlich – nicht um die Qualität des Geschriebenen, wenn es
ihren Schöpfungen nur huldigt.

Das Phänomen hat also nichts, aber auch gar nichts mit dem
Niveau des Dargebotenen oder Geschriebenen zu tun, sondern
just mit der menschlichen Eitelkeit. Wer sich geschmeichelt
fühlt, sieht über manches Detail hinweg, nimmt es vielleicht
gar nicht mehr wahr. Gar zu gern werden solche lobhudelnden
Machwerke dann der Mitwelt als „Schöne Artikel“ anempfohlen
und im Netz wie von Sinnen verlinkt und geliked. Es ist zum
Piepen. (Wobei die Eitelkeit der Journalisten ein Thema für
sich wäre).

So souverän, auch mal einen brillant geschriebenen „Verriss“
über ihre eigenen Hervorbringungen zu goutieren, sind indes
die  wenigsten  Kreativen.  Krasser  noch:  Ich  möchte  nicht
wissen, wie viele Theatermacher einen gefürchteten Kritiker
wie etwa Gerhard Stadelmaier (FAZ) haben umbringen wollen.
Jedenfalls in der Phantasie.

https://www.welt.de/kultur/theater/article148665947/Die-wichtigste-Figur-im-Theater-ist-der-Kritiker.html


P.S.: Ob diese Reihe fortgesetzt werde, fragt ihr? Weiß ich
doch nicht.

Dies  und  das  in  schmalen
Spalten: Michael Angeles Buch
„Der letzte Zeitungsleser“
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
Vom Buch mit dem Titel „Der letzte Zeitungsleser“ hatte ich
mir einiges versprochen. Eine kulturgeschichtliche, womöglich
auch  ansatzweise  literarische  „Aufarbeitung“  des  leidigen
Themas war zu erhoffen.

Michael  Angele,  stellvertretender  Chefredakteur  der
Wochenzeitung „Der Freitag“, hat sich – vielleicht auch aus
beruflicher  Drangsal  –  der  Malaise  des  gedruckten
journalistischen  Wortes  angenommen.

Sein Buch ist in zeitungshafter Spaltenbreite von nur rund 30
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Anschlägen pro Zeile gesetzt. Auf die Weise bringt man sehr
schnell einige Buchseiten hinter sich. Furchtbar viel Text
steht also nicht in diesem Band.

Zum  Inhalt.  Als  besonderer  Gewährsmann  der  früher  weit
verbreiteten  Zeitungsleidenschaft  wird  der  österreichische
Schriftsteller  Thomas  Bernhard  herangezogen,  der
beispielsweise kein Caféhaus gelten ließ, in dem man die Neue
Zürcher  Zeitung  (NZZ)  nicht  hielt.  Einmal  soll  er  350
Kilometer gereist sein, um endlich eine NZZ zu bekommen.

Gleich das einleitende Zitat erfasst einen Moment, in dem der
Sänger Udo Jürgens entgeistert feststellte, dass ihm gegenüber
just Thomas Bernhard saß. Beide aßen Wurst und lasen dabei
Zeitung. Welch eine Gleichzeitigkeit. Damals blätterten eben
(fast) noch alle Leute.

Als Bernhards Gegenpol gilt ein weiterer Österreicher: Peter
Handke, der Zeitungen und Journalismus verachtete, sich aber
gleichwohl  angelegentlich  nach  der  einen  oder  anderen
Rezension  erkundigte.

Durchaus  nostalgisch  gestimmt,  erinnert  sich  Angele,
ehemaliger  Macher  der  „Netzeitung“,  an  die  entschleunigte
Tageslektüre jener Zeiten, in denen es kein atemloses Internet
mit wahnwitzigen Live-Tickern und allfälligen Hasskommentaren
(„Shitstorm“) gegeben hat. Selbst wenn es mal ein paar böse
Leserbriefe hagelte, dann wurden sie in Form und Inhalt stark
kanalisiert.

Bis in die mittleren 90er Jahre hinein (auch schon wieder rund
20  Jahre  her),  eröffnete  die  Zeitung  noch  einen
hauptsächlichen  Zugang  zur  Welt,  die  besten  Blätter  waren
wahrhaft kosmopolitisch, aber eben noch nicht „globalisiert“.
Überdies  war  die  Zeitung  eine  ideale  Tarnung  für
Menschenbeobachter, hinter der man sich gut verstecken konnte.
Nicht der geringste Vorzug…

Besagter Thomas Bernhard tat in einem Interview kund: „…es ist



ja in den Zeitungen überhaupt alles zu finden, was es gibt (…)
Mehr kann man nicht finden.“ Gerade im boulevardesken Bereich
lag  eine  wesentliche  Stärke  des  Mediums,  das  merkwürdige
Vorfälle  aus  aller  Welt  festhielt,  welche  oft  genug
literarische Werke anregten. Ja, Heinrich von Kleist brachte
mit den „Berliner Abendblättern“ selbst eine Vorform späterer
Boulevardblätter heraus.

Auch nicht völlig neu, aber immer noch gültig ist, dass die
Zeitung  mit  dem  Journalisten  „einen  recht  windigen
Menschenschlag hervorgebracht hat“, wie es zuerst in dieser
Schärfe Honoré de Balzac in „Verlorene Illusionen“ beschrieben
hat.

Von der „Renovierung“ der Süddeutschen Zeitung, insbesondere
der Wochenendausgabe, ist noch en passant die Rede, von der
sonntäglichen FAZ und der ungemein umfänglichen, durch schiere
Fülle  geradezu  belastenden  „Zeit“.  Kann  man  nur  einen
Bruchteil lesen, bleibt ein Ungenügen, ein schlechtes Gewissen
zurück. Wozu man sagen muss, dass auch die „Zeit“ früher noch
dicker gewesen ist und längere Artikel enthalten hat.

Andererseits findet Angele die Schritt-für-Schritt-Erklärseite
des „Tagesspiegel“ eher deprimierend. So sieht es aus, wenn
man  die  Leser  –  wie  die  abgenudelte  Formel  lautet  –  „da
abholt, wo sie sind“.

Geradezu rührend die Episode um den Vater einer Freundin, der
tagtäglich das „Trostberger Tagblatt“ las, am Wochenende aber
den Ehrgeiz aufbrachte, die Süddeutsche Zeitung ausgiebig zu
absolvieren.  Eine  Hommage  an  den  unbekannten  Leser.  Tempi
passati.

Und  auch  das  Klo  als  vielfach  bevorzugter  Ort  der
Zeitungslektüre  bekommt  seine  pflichtgemäßen  Zeilen.  Warum
denn nicht?

Um  dem  Buch  doch  noch  etwas  mehr  namentliches  Gewicht  zu
verleihen,  hat  Angele  noch  Franz  Xaver  Kroetz  (inzwischen



vorwiegend Online-Leser) und Claus Peymann befragt. Peymann
sagt, er lese 10 bis 15 Zeitungen täglich. Wann inszeniert der
Mann eigentlich noch?

Und so hangelt sich Angele von Einfall zu Einfall, vermeldet
dies und das, als gelte es, einen längeren Beitrag für eine
ambitionierte Wochenendbeilage zu bestreiten, nicht aber ein
Buch. Gewiss, ein paar hübsche kleine Passagen und Anekdoten
kommen da zusammen. Doch wird man nicht so richtig satt.

Michael  Angele:  „Der  letzte  Zeitungsleser“.  Verlag  Galiani
Berlin. 160 Seiten (153 Seiten reiner Text), 16 €.

Print, du hast mich wieder! –
Warum  ich  die  Tageszeitung
doch auf Papier lesen möchte
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
Jetzt ist es doch passiert. Ich habe das Online-Abo (m)einer
überregionalen  Tageszeitung  wieder  in  ein  Print-Abo
umgewandelt. Dabei habe ich mich doch an dieser Stelle vor
fast genau vier Monaten länglich darüber ausgelassen, welche
Vorteile die elektronische Ausgabe habe.

Nun aber die Kehrtwende. Und warum?

https://www.revierpassagen.de/35919/print-du-hast-mich-wieder-warum-ich-die-tageszeitung-doch-auf-papier-lesen-moechte/20160502_2043
https://www.revierpassagen.de/35919/print-du-hast-mich-wieder-warum-ich-die-tageszeitung-doch-auf-papier-lesen-moechte/20160502_2043
https://www.revierpassagen.de/35919/print-du-hast-mich-wieder-warum-ich-die-tageszeitung-doch-auf-papier-lesen-moechte/20160502_2043
http://www.revierpassagen.de/34168/wenns-beim-lesen-nicht-mehr-raschelt-meine-erfahrungen-mit-dem-e-paper/20160105_2039


Manchmal  scheint  einen  die
gedruckte Zeitung geradewegs
anzuschauen.  (Foto:  Bernd
Berke)

Weil man eh schon viel zu viel im Netz herumhängt. Weil man,
wie seinerzeit schon ahndungsvoll angedeutet, als nicht mehr
ganz junger Mensch denn doch das quasi naturnahe Rascheln und
den Geruch des Papiers vermisst. Weil das Blättern seit jeher
ein  sinnlicher  Akt  ist,  weitaus  körpergerechter  als  das
Klicken. Weil Print die Augen und wohl auch die Nerven schont
– von ärgerlichen Inhalten jetzt einmal abgesehen. Weil das
Gedruckte nicht die bodenlose Ungeduld des Alles-sofort-haben-
Wollens befördert, sondern ruhiges Abwarten lehrt.

Ja  doch:  Ich  möchte  wieder  bis  zum  anderen  Morgen  warten
können. Akute Neugier wird dann eben notfalls kurz im Netz
gestillt,  der  Hauptanteil  der  Zeitungslektüre  hingegen
anderntags  genüsslich  absolviert,  hin  und  wieder  auch
zelebriert. Geht mir weg mit euren atemlosen Live-Tickern.
Immerhin macht die Zeitung, um die es hier geht, diesen Unsinn
eh nicht mit.

Ich  hätte  es  wissen  können:  Nach  ein  paar  Wochen  der
verstärkten Nutzung hat sich der Reiz des Online-Abos recht
schnell  von  selbst  erledigt.  Die  Zahl  der  Zugriffe  ist
zusehends  gesunken.  Jetzt  möchte  ich  wieder  Inhalt  statt
Content. Jawohl, das ist ein Unterschied und hat auch mit der
Art des Zugangs zu tun, nicht nur mit dem Wortlaut der Zeilen.
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Freilich  habe  ich  mich  auch  schon  an  die  Nachteile  der
Papierlieferung erinnern müssen. Bei Regen ist die Zeitung
nicht  immer  ansehnlich,  manchmal  auf  Stunden  hinaus
unbenutzbar.  Und  die  Zustellung  klappt  auch  nicht  immer.
Gleich zum erneuten Beginn des Print-Abos fehlte das Blatt im
Kasten, auch die zugesagte Nachlieferung am selben Tag klappte
nicht.  Dabei  hat  sich  die  Zeitung  für  die  Änderung  des
Abonnements  rund  drei  Wochen  (!)  Zeit  gegönnt.  Wofür  ist
eigentlich der Computer erfunden worden?

Dennoch bleibt es jetzt dabei. Vielleicht hängt die Rolle
rückwärts indirekt damit zusammen, dass ich kürzlich auch die
Musik auf Vinylplatten wiederentdeckt habe. Wenn das so weiter
geht, werde ich am Ende wieder der analogen Fotografie frönen,
in  der  Dunkelkammer  herumtapern  und  Texte  wieder  mit
mechanischer  Schreibmaschine  oder  Füllfederhalter  zu  Papier
bringen. Yesterday, all my troubles seemed so far away…

Gerade merke ich, dass ich den letzten Sätzen andauernd das
Wort „wieder“ aufgetaucht ist. Man geht ja längst hinterdrein.
Phantasien der Wiederholung, ein allseitiges Festhaltenwollen.
Ob das wohl mit der Angst vor tödlichem Schwund zu tun hat?
Welch eine Frage.

Wenn’s beim Lesen nicht mehr
raschelt – meine Erfahrungen
mit dem E-Paper
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
Glaube niemand, ich hätte das alles einfach so gemacht. Nein,
ich habe mich rundum abgesichert. Bevor ich mein Print-Abo
einer  überregionalen  Tageszeitung  in  ein  tägliches  E-Paper
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umgewandelt  habe,  habe  ich  mir  jederzeitige
Rückkehrmöglichkeit zusagen lassen. Wenn ich wollte, könnte
ich schon morgen wieder Druckerschwärze an den Fingern haben…

Außerdem  liegen  nach  wie  vor  zwei  andere  Blätter  morgens
papieren auf dem Tisch, so dass der Entzug ohnehin nicht total
ist.

Nun  habe  ich  schon  eine  etwas  längere  Geschichte  mit  dem
bedruckten  Zeitungspapier.  In  meinen  journalistischen
Berufsanfängen  habe  ich  noch  Mettage  und  Bleisatz  kennen
gelernt,  habe  noch  etliche  Jahre  auf  herkömmlichen
Schreibmaschinen gehackt, bevor dann nach und nach all die
technischen  Neuerungen  Einzug  hielten.  Anfangs  kamen  einem
selbst Faxe vor, als stammten sie von Zauberhand. Dann der
blitzsaubere  Lichtsatz  mit  allerliebst  zurechtgeschnittenen
Textfähnchen – und, und, und. Bis man dann schließlich im
Internet wühlte, wie es alle anderen Berufsgruppen auch taten.

Die  FAZ-Titelseite  vom  6.
Januar 2016

Als Kunde desgleichen. Eine lange Geschichte. Kein Frühstück
war  denkbar  ohne  Kaffeeduft  und  Blätterrauschen.  Vor  der
Lektüre habe ich oft die Zeitungen genommen und hingebungsvoll
am  Seitenschnitt  gerochen  –  mhhhhh.  Erst  dann  ging’s
genüsslich  an  die  Inhalte.  Wer  das  nicht  kennt,  hat  was
verpennt.  Und  so  ganz  möchte  man’s  auch  heute  noch  nicht
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missen. Gibt es derlei Nostalgie nicht schon als App?

Jetzt aber doch „Neuland“ betreten. Jüngere Leute werden gar
nicht wissen, was ich meine. Andere schon.

Ein kardinaler Vorteil: Bereits abends um 20 Uhr kann man die
Ausgabe  des  nächsten  Tages  lesen,  damit  schließt  man  für
Stunden  beinahe  zum  Netztempo  auf,  allerdings  nicht  mit
wuseligen  Web-Gehechel,  sondern  mit  einer  gediegenen,
durchredigierten Ausgabe, erstellt von einem vertrauten Team,
mit Schwerpunkten und Gewichtungen, wie man es seit jeher
schätzen  gelernt  hat;  selbst  dann,  wenn  einem  diese
Gewichtungen mitunter gewagt oder gar falsch erscheinen.

Und was soll ich sagen. Zumindest in den ersten Monaten nutze
ich die Zeitung intensiver als vorher, lese jeden Tag mehr
Beiträge,  schaue  auch  schon  mal  in  Ressorts  und  Rubriken
hinein, die ich vorher mit einem Schwung beiseite gelegt habe.
Beim E-Paper aber geht ja ein Zeitungsbuch quasi bruchlos ins
andere über. Man empfindet die Zeitung eher als Einheit.

Nanu? So still hier?

Gewiss. Das Rascheln fehlt. Natürlich ist das ein sinnlicher
Aspekt des Lesens. Und wahrscheinlich tut es den Augen auf
Dauer  wohler,  wenn  sie  über  leselampensanft  illuminiertes
Papier gleiten, als wenn sie digital angeleuchtet werden. Ich
weiß nicht, ob ich da Langzeitwirkungen zu spüren bekommen
werde. Fragen Sie Ihren Arzt… Mir ist übrigens nicht klar, ob
ich  E-Paper-Inhalte  ebenso  gut  im  Gedächtnis  behalte  wie
althergebrachte Lektüre. Aber auch dafür lasse ich mir den
Kopf jetzt nicht durchleuchten.

Es gibt mehrere Zugriffsmöglichkeiten. Am komfortabelsten über
den PC/Mac, wo man sich – neben der kompletten Seitenansicht –
auch  jeden  einzelnen  Artikel  in  typographischer  Original-
Anmutung  aufrufen  kann.  Sodann  lässt  sich  die  Lektüre
herabstufen  auf  Tablet-Qualität  (auch  noch  ganz  gut
erträglich)  oder  auf  Smartphone-Quälerei,  wovon  denn  doch



abzuraten ist; es sei denn, man wollte nur ganz kurz ein
Resultat nachschlagen.

Veranschlagt man nun noch die diversen Such- und Sortier-
Optionen, wie sie bei Print eben nicht zur Verfügung stehen,
sowie  den  etwas  günstigeren  Monatspreis,  so  spricht  doch
einiges für ein E-Paper. Überdies kann man sich ein besseres
Öko-Gewissen  machen,  entfallen  doch  Abholzungen,  Transporte
sonder  Zahl  und  schließlich  die  Entsorgung  der
Papiermüllberge. Stromverbrauch? Hat man bei der Produktion
von Print-Produkten auch. Und nicht zu knapp. (Psssst: Bei
Bedarf habe ich mir auch schon mal einzelne E-Paper-Texte
ausgedruckt).

Inzwischen hat sich die 20-Uhr-Marke (Download der nächsten
Ausgabe  und  danach  auch  Offline-Lektüre  möglich)  wie  von
selbst in die Tagesstruktur eingefügt; fast wie ganz früher
mal der Beginn der „Tagesschau“. Doch Vorsicht, Vorsicht! Hier
wird  anderes  Gelände  berührt.  Denn  ehedem  waren  die
Abendstunden den Büchern vorbehalten – und nicht mehr den
Zeitungen. Hier muss ein Riegel vorgeschoben oder sogar ein
Bann gesprochen werden.

Ach, übrigens: Kindle und dergleichen Gerätschaften kommen mir
nicht ins Haus. Literatur bleibt auf Papier. Und falle der
Umzug mit Büchern noch so schwer.

Aus alten Zeitungszeiten: Was
Rapunzel mit der Rundschau zu
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tun hatte
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020

„Rapunzel“-Sammelbild  von
1957. (Foto: Bernd Berke)

Durch Zufall habe ich jetzt einen Satz Märchenbilder gefunden,
der generell an bessere Zeiten im hiesigen Zeitungswesen und
speziell  an  die  Vergangenheit  der  Westfälischen  Rundschau
(Dortmund) erinnert.

Die Bildchen, die seinerzeit als Quittungen für den Bezug der
„Rundschau“ ausgehändigt wurden, stammen aus den Jahren 1957
und 1958. In jenen Zeiten erschien das Blatt nicht nur bis
weit hinauf ins Emsland, sondern auch noch in großen Teilen
des Ruhrgebiets; vom Dortmunder Umland und Südwestfalen ganz
zu schweigen.

Ausweislich der Quittungen kostete ein Monatsabonnement der
Westfälischen Rundschau (WR) damals 4 Mark, ab 1958 waren 4,50
DM fällig. Man sprach noch von Zeitungsboten, erst etwa seit
den  70er  Jahren  hieß  es  offiziell  „Zusteller“  (wie  man
Auszubildende  statt  Lehrlinge  sagte).  Das  klang  wenigstens
nicht  so  knechtisch,  obwohl  die  frühestmorgendliche  Arbeit
davon allein auch nicht leichter wurde.
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Die  Rückseite  des  obigen
Sammelbildes  (Foto:  Bernd
Berke)

Die vorliegende Serie hat 16 Teile und steht also für 16
Monate Zeitungstreue, die ehedem noch Jahrzehnte hielt. Es
handelt  sich  um  das  Märchen  „Rapunzel“,  das  in  Bild
(Vorderseite)  und  Text  (Rückseite)  nacherzählt  wurde.  Gut
denkbar, dass, in notgedrungen ziemlich bescheidenen Jahren,
viele Kinder die Kärtchen tatsächlich gesammelt und sich schon
auf den Folgemonat gefreut haben.

Jedenfalls dürften auch diese Bilder ein wenig zur „Leser-
Blatt-Bindung“ beigetragen haben, was man von einer profanen
monatlichen Abbuchung nicht behaupten kann. Doch es führt kein
Weg mehr zurück.

Seit dem 1. Februar 2013 erscheint die Westfälische Rundschau
bekanntlich  nicht  mehr  als  Zeitung  mit  eigener  Redaktion,
sondern  als  zombiehaftes  Phantomblatt  mit  zugekauften
Fremdinhalten. Umso schmerzlicher sind solche Erinnerungen.

P.S.:  Hat  das  Institut  für  Zeitungsforschung  (Dortmund)
eigentlich auch solche kleinen Schätze in seiner Sammlung?

P.P.S.: Den müden Scherz, dass Märchen meistens in der Zeitung
selbst stehen, den ersparen wir uns, ja?
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Familienfreuden  VIII:
Druckerschwärze ahoi!
geschrieben von Nadine Albach | 19. Februar 2020
Wenn Fiona aufwacht – was derzeit noch zu einer verträglichen
Uhrzeit  geschieht  -,  gibt  es  für  sie  schon  jetzt  kleine
Morgenrituale.

Schnalzübungen mit der Zunge lassen uns ahnen, welche irren
Abenteuer  sie  nachts  erlebt  hat.  Und  die  Spritze,  die
eigentlich keinen richtig lustigen Hintergrund hat (es sei
denn, Bakterien für die Darmflora könnten singen), wird von
ihr liebevoll in die Hände genommen wie sonst nur Hubbi, der
rasselnde Hund.

Doch selbst Hubbi, Otto die Krake oder Chantal, der kuschelige
Schnuffeltuchbär  (ein  Zoo  seltsamer  Vornamentiere)  sind
vergessen, wenn Fiona die Zeitung erblickt. Fiona weiß schon
jetzt, dass dieses schwarz-weiße Druckwerk zum Frühstückstisch
gehört,  wie  für  sie  die  Muttermilch.  Mit  großen  Augen
betrachtet sie die bunten Fotos und greift nach ihnen, als
könne sie die Menschen darauf anfassen. Und wenn ich ihr den
ein  oder  anderen  Artikel  vorlese,  kommentiert  sie  die
Geschichten mit lauten „Aaahs“, „Buuuhs“ und „Pfffts“, als
wüsste sie schon ganz genau, was ein guter Text ist.

Letztens, als ich in den Genuss meines Kaffees versunken war,
hörte ich plötzlich ein wildes Rascheln und glucksende Laute:
Fiona,  den  unbeobachteten  Moment  nutzend,  hatte  sich  die
Zeitung geschnappt und sich komplett eingewickelt in diese
Worte, die die Welt beschreiben. Glücklicher konnte sie kaum
aussehen. Auch wenn die anschließende Waschorgie auf wenig
Begeisterung stieß – Druckerschwärze, ahoi!

https://www.revierpassagen.de/15816/familienfreuden-viii-druckerschwarze-ahoi/20130205_2312
https://www.revierpassagen.de/15816/familienfreuden-viii-druckerschwarze-ahoi/20130205_2312


Ach, Zeitung Du, ohne Dich geht es nicht beim Frühstück!

Denkwürdige  Vokabeln  (11):
„Zeitungssterben“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 19. Februar 2020
Es wird nun einmal überall, wo etwas lebt, gestorben, das
liegt in der Natur. Richtig ist auch, dass Medien, namentlich
Zeitungen,  während  ihres  je  individuellen
Entstehungsprozesses, gleichsam lebendige Organismen sind. So
etwas  wie  Verklumpungen  von  menschlichen  Handlungen,  die
vielerlei kreative Einzelaktionen miteinander verbinden und am
Ende  eines  zunächst  ungemein  chaotischen  Prozesses  ein
überraschend  gestaltet  wirkendes  Produkt  allmorgendlich,
wöchentlich  oder  monatlich  an  Leserin  oder  Leser  liefern
können.

Betrachtet man es so, wäre der Begriff vom „Zeitungssterben“
sogar  korrekt  gewählt.  Wäre  da  nicht  ein  mit  handelnder
Bereich,  der  eine  Zeitung,  ein  lebendiges  Wesen  also,
innerhalb der jeweiligen Perioden in den Kreißsaal brächte:
der  unternehmerische  Bereich,  das  deutsche  Verlagswesen.
Dieser Bereich betrachtet Zeitung seit geraumer Zeit nicht
mehr als lebendiges Wesen, als wesentlichen Tagesbeitrag zur
Bildung, Wertebildung, Meinungsbildung, sondern als Instrument
zur  Bildung  von  Mehrwert,  Gewinn  und  ausschüttungsfähigen
Ansammlungen von Renditen. Das führte in der Vergangenheit zur
nachhaltigen Verödung vieler Organe bis hin zur inhaltlichen
Austrocknung.  Verbliebene  Kolleginnen  und  Kollegen  mochten
sich  noch  so  tapfer  wehren,  es  konnte  ihnen  mangels
ausreichender  Masse  nicht  gelingen,  mit  den  verbliebenen
Resten der redaktionellen Personalstärke ihren Blättern noch
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so etwas wie tägliche Qualität einzuhauchen.

Gepaart mit der Tatsache, dass auch gute Unterhaltung und
gutes Boulevard viel Arbeit verursachen, von Leserin und Leser
aber auch nicht mehr – bis auf ewige BILDhafte Ausnahmen – so
sehr nachgefragt wurden, ging es immer häufiger und immer
weiter den Auflagenberg hinunter.

Doch zurück zum „Zeitungssterben“. Da haben wir wieder einmal
so eine Vokabel, an der wir „Zeitunger“ selbst eine Teilschuld
tragen.  Begriffe  sollen  ja  stets  griffig  sein,  bildhaft
Leserin und Leser vor Augen führen, was mit ihnen gemeint sein
könnte und zudem sollen sie auch noch klingen. Nur, wonach
klingt bitte sehr das „Sterben“, steht es im Zusammenhang mit
Zeitung.  Es  klingt  nach  Unvermeidbarkeit,  nach  einem
langjährigen Prozess, der mit der Geburt, also der Gründung
begann, mit Aufstieg also mit steigender Auflage und viel
Gewinn weiter ging, bis hin zum Siechtum, also Auflagenschwund
und damit dem Antritt des Greisentums endete, um dann in das
endgültige  Dahinscheiden  zu  münden.  Ganz  normaler  Prozess
also, den niemand zu verantworten hat als die Natur selbst;
kein Mensch, kein Verlag, kein Inhabertum.

Das ist eben der Lauf der Dinge, Zeitungen sterben, Verlage
stellen Insolvenzanträge, Verleger und –innen ziehen um und
essen die üppigen Reste auf, die verblieben sind, im Laufe der
Jahre.
Das  dürfen  sie  auch,  schließlich  tragen  sie  ja  keine
Verantwortung dafür, die Zeitung ist ja gestorben, sie hat
sich selbst entzogen, Redakteure und –innen waren so kühn Geld
zu  verdienen,  mit  dem,  was  sie  können  und  konnten.
Anzeigenverantwortliche  wollten  auch  etwas  abhaben.  Die
Technik ließ sich einfach nicht genug eindampfen, dass sie
noch rentabel techniken konnte, der Overhead im Büro wurde
trotz aller Bemühungen am Ende zu teuer, die Zeitungsboten und
Austrägerinnen wollten Geld. Frechheit aber auch.

Kurz  und  gut:  Ich  freue  mich,  dass  der  Deutsche



Journalistenverband (DJV) schon heute das Unwort des Jahres
gefunden hat: „Zeitungssterben“. Und ich stimme nostalgisch
ein Requiem auf alle Blätter an, denen eine nicht mehr zu
bändigende Wirtschaft auf allen Ebenen das lebensnotwendige
Wasser  abgräbt  und  sie  vom  Baum  einer  nicht  mehr  zu
gewinnenden  Erkenntnis  fallen  lässt.

Aprilscherz ohne Gnade
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020

Die  Milchstraße  wird  in  Schmidtstraße  umbenannt,  um  den
Altbundeskanzler zu ehren. Heinrich und nicht Thomas Mann hat
den Löwenanteil der „Buddenbrooks“ verfasst. Galileis Erben
fordern   Entschädigungszahlungen  vom  Vatikan.  Maschmeyer
kandidiert für die FPD. Bundesligatrainer müssen künftig über
65 Jahre alt sein, wobei vielleicht für Jürgen Klopp eine
Aussnahme gemacht wird.

Haha. Hahaha. Aber Achtung, Achtung: Das stimmt ja alles gar
nicht. Haha. Reingefallen.

https://www.revierpassagen.de/8378/aprilscherz-ohne-gnade/20120401_1105
http://www.revierpassagen.de/8378/aprilscherz-ohne-gnade/20120401_1105/l1220452


Worum geht’s? Nun, die FAZ-Sonntagszeitung gibt sich heute
ganz  puppenlustig.  Die  Redaktion  hat  die  gesamte  Seite  1
(abgesehen  von  Anreißern  fürs  Blattinnere,  Wetter  und
Lottozahlen) mit allerlei Aprilscherzen dicht gemacht, vulgo
abgefüllt, noch mehr vulgo: zugeschissen, wie man zuweilen
unter hemdsärmeligen Journalisten zu sagen pflegt. Hoho.

Offenbar ist sonst in der Welt nichts los. Da kann man ja mal…

Dass ich es nur gestehe: Aprilscherze in Zeitungen fand ich
schon  immer  reichlich  fad  und  öd.  Meistens  knirscht  es
vernehmlich im logischen und humoristischen Gebälk, wenn die
schmalen  Einfälle  länglich  ausgeführt  werden.  Die  Lektüre
erweist  sich  oft  genug  als  Zeitverschwendung.  Noch
erbarmungswürdiger  sind  anderntags  die  „Auflösungen“  der
Scherze. Dann werden die Witze auch noch gnadenlos erklärt.

Moden  und  Marotten  im
Journalismus (1): Kunterbunte
Spielzeugwelt
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
An dieser Stelle sollen ab jetzt in loser Folge Moden und
Marotten des journalistischen Handwerks aufgegriffen werden;
vorwiegend aus dem Print-Bereich, aber auch schon mal aus
anderen Medien. Frisch ans Werk:

https://www.revierpassagen.de/7168/moden-und-marotten-im-journalismus-1/20120129_1534
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Aus  dem  Arsenal  der
journalistischen
Illustration  (Foto:  Bernd
Berke)

Schon seit Jahren fällt die Neigung auch intelligenter Blätter
auf, mehr oder weniger komplizierte Themen mit Spielzeug zu
bebildern,  vorzugsweise  mit  Playmobil-Figuren  (oder
artverwandten  Produkten  anderer  Marken).  So  wird  etwa  ein
Krankenhaus-Set  herangezogen,  um  medizinische  oder
gesundheitspolitische Beiträge zu bebildern. Modellautos und
Modellbahnen  mitsamt  den  zugehörigen  Spielzeuglandschaften
liefern ebenfalls reichlich Anschauungsobjekte.

Die  unterschwellige  Botschaft  lässt  sich  einigermaßen  klar
herauspräparieren: Hier, lieber Leser mit dem Laienverstand,
wirst  du  (welch’  schreckliche  Chefredakteurs-Formel)  „da
abgeholt, wo Du bist“. Hier wird dir ein schwieriges Thema auf
leichthändige, ja geradezu kinderleichte Weise näher gebracht.
Du wirst Spaß und Freude an der Lektüre haben. Steig ein, lies
mit!

Die Frage ist, ob sich solche Bilder insgeheim auf den Text
auswirken und sich die Wortjournalisten zu Simplifizierungen
hinreißen lassen. Mal ganz abgesehen davon, dass sich die
Methode eigentlich längst verbraucht hat und nur noch streng
dosiert eingesetzt werden sollte.

Vielleicht wäre es noch interessant herauszufinden, wer damit

http://www.revierpassagen.de/7168/moden-und-marotten-im-journalismus-1/20120129_1534/l1210333


eigentlich angefangen hat. Haben Bildredakteure und Fotografen
diese Möglichkeit entdeckt und seither weidlich ausgereizt,
oder haben Texter die ersten Anstöße gegeben?

Ausschnitt aus der heutigen
FAZ-Sonntagszeitung
(Sportteil)

Gleichklang auf Biegen und Brechen

Weeil wir schon einmal dabei sind, folgt hier gleich eine
zweite Marotte aus dem Geiste der „flotten Schreibe“:

Sie ist just heute mal wieder in der FAZ-Sonntagszeitung (am
Fuß der ersten Seite im Sportteil) zu besichtigen. In der
dortigen Ankündigungsleiste stehen die Worte „Anmut“, „Armut“
und „Unmut“, die auf völlig verschiedene Themen verweisen,
nämlich  auf  Pole  Dancing  als  Fitnesstrend,  auf  den
Handballnachwuchs und auf den in Ungnade gefallenen Fußballer
Cacau vom VfB Stuttgart. Schwankt da nicht das sprachliche
Gerüst?

Der Dreiklang der Anreißer soll freilich suggerieren, dass
hier „aus einem Guss“ gearbeitet worden ist. Die Redaktion hat
konferiert  und  ein  übergreifendes  Konzept  entwickelt,  das
nicht zuletzt am sprachlichen Feinschliff zu erkennen ist. Es
könnte allerdings auch sein, dass hier die Chefetage nach
unten „durchregiert“ und die Wortreihe angeregt hat, um es
euphemistisch zu formulieren.
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Das  häufig  verwendete,  meist  arg  bemüht  wirkende  Mittel
erweist sich ja auch schnell als unguter Zwang. Nicht nur die
Worte werden in ein Schema gepresst, sondern oft genug auch
die Sachverhalte. Solche Vereinheitlichungswut kann geradezu
den Eindruck erwecken, die Worte sollten strammstehen.

Wie man ganz schnell in die
Zeitung kommt
geschrieben von Bernd Berke | 19. Februar 2020
Früher  war’s  gar  nicht  so  leicht,  als  Normalsterblicher
namentlich in die Zeitung zu kommen. Anonym hatte es erst
recht keinen Zweck. Auch drangen etliche (unbequeme) Themen
nicht vor bis in den Druck. Weitaus mehr als jetzt waren
Zeitungen  noch  Sortier-  und  auch  Kontrollinstanzen,  sie
verstanden  sich  gar  als  Leuchttürme.  Journalisten  glaubten
einfach noch, den besseren Durch- und Überblick zu haben.
Diese Selbstgewissheit hat sich längst verflüchtigt.

Ein Symbol muss sein: Früher
verstanden  sich  Zeitungen
noch  als  Leuchttürme...
(Foto:  Bernd  Berke)
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Seit einigen Jahren gibt es zudem jene „Bürgerreporter“, die
manchen (vorwiegend lokalen oder „bunten“) Redaktionen einige
Recherche-Arbeit abnehmen und kräftig Kosten sparen helfen.
Das lockt (neben redlichen, doch unprofessionellen Zuträgern)
auch  viele  Nachbarschafts-Aufpasser  und  Wichtigtuer  an.
Überdies zapfen Zeitungen heute gern die sozialen Netzwerke
an. Auch da kann man gratis wildern und Infos abgreifen. Dass
dort  eingestellte  Befindlichkeiten  besonders  authentisch
seien, ist spätestens seit der Arabellion geradezu ein Mythos
(der allerdings ebenso heftig bezweifelt wird).

Schwenk ins Provinzielle: Kürzlich gab es mal ein kleineres
Erdbeben mit Epizentrum am Niederrhein und Ausläufern bis ins
Ruhrgebiet. Bei Facebook konnte man ziemlich genau verfolgen,
wo die Grenzlinien verliefen, und zwar nahezu in Echtzeit.
Beispiel: Die Essenerin vermeldete beunruhigt, sie habe soeben
ein Wackeln verspürt, der Düsseldorfer bestätigte das, aus
Dortmund kam hingegen die Mitteilung, hier sei aber so was von
gar nichts zu bemerken. Na, und so weiter. Man konnte also die
rudimentäre  Vorform  einer  Nachricht  verfolgen.  Allerdings
hätte es noch einiger Nachforschungen bedurft, um sie in einem
seriösen Medium zu publizieren. Sollte man meinen.

Kleines Gegenbeispiel. Ich zitiere aus einem mit heißer Nadel
gestrickten  Online-Bericht  der  in  Koblenz  erscheinenden
„Rhein-Zeitung“,  offenbar  eine  Mischung  aus  Agenturmaterial
und fix angepappten Zutaten. Dort hieß es am 8. September zum
besagten Erdbeben: „In Rheinland-Pfalz spürten viele Menschen
das Beben… Aus Neuwied meldete S. W.* über Twitter: ,Das ganze
Haus hat gewackelt.'“

Das ist doch mal eine Nachrichtenquelle! Die „Rhein-Zeitung“
betreibt just in Neuwied eine Lokalredaktion, doch sie zitiert
einen x-beliebigen Einwohner, der sich via Twitter ausgelassen
hat.

Wenn derlei private Ausrufe offenbar umstandlos den Weg in ein
etabliertes Medium finden, so könnten sich dies nicht nur



Witzbolde  zunutze  machen.  Da  braucht  sich  nur  ein
Freundeskreis  zu  verabreden,  zeitgleich  eine  erfundene
Neuigkeit auszustreuen – und schon steht’s im Blatt…

______________________________________________________________
_

* Die Rhein-Zeitung (http://www.rhein-zeitung.de) hatte Vor-
und Zunamen des Twitterers ungekürzt genannt.

http://www.rhein-zeitung.de

